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Für Ophelia, 

die es als Erste gelesen hat



Hier sind Monster

Mary: Wenn du mich fragst, ist das nicht der passende Sinnspruch für das

Buch.

Catherine: Dann schreib du das ver�ixte Ding doch. Ich weiß wirklich nicht,

warum ich mich darauf eingelassen habe.

Mary: Weil wir das Geld brauchen.

Catherine: Wie üblich.



1

Das Mädchen im Spiegel

Mary Jekyll blickte auf den Sarg ihrer Mutter hinab.

»Ich bin die Auferstehung und das Leben, sagt der Herr.«

Es hatte wieder angefangen zu regnen in diesem trostlosen, ewigen

Nieselregen, der für den Frühling in London so typisch war.

»Spannen Sie den Regenschirm auf, meine Liebe, sonst werden Sie noch

nass«, sagte Mrs Poole.

Gehorsam spannte Mary den Schirm auf, obwohl sie sich nicht darum

scherte, ob sie nass wurde. Das wurden sie alle, die sich auf dem grauen

Kirchhof von St. Marylebone um das rechteckige Loch im Boden

versammelt hatten. Reverend Whittaker, der aus dem Gebetbuch vorlas.

Schwester Adams, die grimmig aussah, aber tat sie das nicht eigentlich

immer? Die Köchin wischte sich die Nase mit einem Taschentuch ab. Enid,

das Zimmermädchen, schluchzte an Josephs Schulter. In dem Teil ihres

Verstands, der dafür benutzt wurde, Rechnungen zu bezahlen und die

Haushaltsführung mit Mrs Poole zu besprechen, dachte Mary: Ich werde mit

Enid über den zu vertrauten Umgang mit einem Diener reden müssen. Alice,

das Küchenmädchen, hielt Mrs Pooles Hand. Sie sah blass und ernst aus,

aber auch hier stellte sich die Frage: Tat sie das nicht immer?

»Selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben; der Geist spricht, dass sie

ruhen von ihrer Arbeit.«

Auf dem Boden des rechteckigen Lochs stand ein Sarg, und in diesem Sarg



lag ihre Mutter in ihrem Hochzeitskleid aus blauer Seide, das zur Farbe ihrer

Augen passte, die nun für immer geschlossen waren. Als Mary und Mrs

Poole es ihr angezogen hatten, war ihnen bewusst geworden, wie

ausgemergelt sie in den letzten Wochen geworden war. Mary hatte ihrer

Mutter selbst das graue, noch mit Gold durchzogene Haar gekämmt und es

ihr über die schmalen Schultern gelegt.

»Denn so wie du es bei meiner Erscha�ung bestimmet hast, als du sagtest,

denn Staub bist du und zu Staub sollst du werden. Denn wir zerfallen alle zu

Staub, und doch selbst im Grabe erscha�en wir unser eigenes Lied: Halleluja.«

»Halleluja«, erwiderten Mrs Poole, Schwester Adams, die Köchin, Joseph

und Alice. Enid schluchzte weiter.

»Halleluja«, sagte Mary einen Augenblick später.

Sie reichte Mrs Poole ihren Regenschirm und zog sich die Handschuhe

aus. Dann kniete sie sich neben das Grab, gri� sich eine Handvoll Erde und

warf sie auf den Sarg. Sie hörte, wie die kleinen Kiesel au�amen, was sogar

den plätschernden Regen übertönte. An diesem Nachmittag würde der

Totengräber das Grab zuschaufeln, und es wäre nur noch ein Erdhaufen, bis

der Grabstein eintraf.

Ernestine Jekyll,

Geliebte Ehefrau und Mutter

Na, das war wenigstens teilweise korrekt.

Sie kniete noch einen Augenblick länger dort, obwohl sie spüren konnte,

wie das Wasser durch ihren Rock und ihre Strümpfe sickerte. Nachdem sie

sich wieder erhoben hatte, nahm sie ihren Regenschirm an sich. »Würden

Sie bitte alle zurück zum Haus bringen, Mrs Poole? Ich muss noch Reverend

Whittaker bezahlen.«

»Ja, Miss«, erwiderte Mrs Poole. »Auch wenn ich Sie nur ungern allein

lasse …«

»Bitte. Alice hat gewiss Hunger. Ich bin bald zu Hause, versprochen.« Sie

würde Reverend Whittaker in die Kirche folgen und etwas für die

Instandsetzung von St. Marylebone spenden. Aber zuvor wollte sie noch

einen Augenblick mit ihrer Mutter allein sein. Mit dem, was von Ernestine

Jekyll noch übrig war und das jetzt in einer Holzkiste lag, auf die der Regen

�el.



Mary: Ist es wirklich nötig, mit der Beerdigung anzufangen? Kannst du nicht

einen anderen Au�akt wählen? Ich dachte, du wolltest direkt im Geschehen

loslegen – in medias res.

Bevor Mary sie davon abhalten konnte, hockte sich Diana neben Molly

Keanes Leiche, wobei sie Blut auf den Saum ihres Kleides und die

Schuhspitzen bekam. Sie gri� über das ermordete Mädchen nach der steifen

Hand, die auf ihrem Busen lag, und ö�nete die verkramp�en Finger. Dann

entwand sie dem kalten Gri� das, was das Mädchen festgehalten hatte: einen

Metallknopf.

»Diana!«, rief Mary.

Mary: Nicht so in medias res! Sie werden die Geschichte nicht verstehen, wenn

du so anfängst.

Catherine: Dann hör auf, mir vorzuschreiben, was ich machen soll.

Es war sinnlos, noch länger hier herumzustehen. Damit würde sie nichts

erreichen, und Mary musste heute noch so einiges erledigen. Sie sah auf die

Uhr: Es war fast Mittag. Also drehte sie sich um und marschierte unter

einem grauen Bogen hindurch in die Sakristei von St. Marylebone, um sich

auf die Suche nach Reverend Whittaker zu machen, der schon

vorausgegangen war. Zehn Pfund für die Instandsetzung der Kirche … Aber

sie war Miss Jekyll und in St. Marylebone getau� und kon�rmiert worden,

da konnte sie nicht weniger geben.

Sie trat aus der Ruhe der Kirche in das geschä�ige Treiben auf der

Marylebone Road hinaus mit den vielen Kutschen und Wagen und den

Obst- und Gemüsehändlern am Straßenrand, die lauthals ihre Waren

anpriesen. Obwohl es ein Umweg war, ging sie durch den Regent’s Park

zurück. Normalerweise bekam sie bei einem Spaziergang durch den Park

bessere Laune, aber heute waren die gerade au�lühenden Rosen vom Regen

niedergebeugt und sogar die Enten auf dem Teich wirkten irgendwie

geknickt. Als sie das biedere, respektable Ziegelsteinhaus an der Adresse 11

Park Terrace erreichte, in dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, war sie

müde und trotz des Regenschirms durchnässt.

Mary ließ sich selbst herein, was Mrs Poole zweifellos entrüstet hätte, und

stellte ihren Regenschirm in den Ständer, um dann vor dem Flurspiegel



stehen zu bleiben und den Hut abzunehmen. Dabei warf sie unwillkürlich

einen Blick hinein und verharrte, um ihr Spiegelbild genauer zu betrachten.

Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, war blass und hatte dunkle Ringe

unter den Augen. Selbst ihr Haar, das gewöhnlich mittelbraun war, wirkte an

diesem Vormittag blass, als wäre es vom Licht, das durch die schmalen

Fenster rechts und links der Haustür herein�el, ausgewaschen worden. Sie

sah aus wie ein Leichnam.

Ich habe innegehalten, um Ihnen zu zeigen, wie Mary in den Spiegel

blickt, weil dies eine Geschichte über Monster ist. Alle Geschichten über

Monster enthalten eine Szene, in der sich das Monster im Spiegel ansieht.

Erinnern Sie sich an Frankensteins Monster, das vor seinem Spiegelbild in

einem Teich im Wald erschrickt? Da wird ihm seine eigene Monstrosität erst

bewusst.

Mary: Ich bin kein Monster, und dieses Buch ist voller Lügen. Wäre Mrs

Shelley hier, ich würde ihr wegen des vielen Ärgers, den sie verursacht hat,

eine Backpfeife geben.

Diana: Das würde ich zu gern sehen!

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Mary das Mädchen im Spiegel.

»Fangen Sie jetzt bloß nicht an, Selbstgespräche zu führen, Miss«, sagte

Mrs Poole. Mary drehte sich erschrocken um. »Das erinnert mich an Ihre

arme Mutter. Wie sie in ihrem Zimmer auf und ab gelaufen ist, bis der

Teppich fast durchgescheuert war. Während sie mit wem auch immer

redete.«

»Keine Sorge, Mrs Poole«, erwiderte Mary. »Ich habe nicht die Absicht,

den Verstand zu verlieren, jedenfalls nicht heute.«

»Wie Sie darüber auch noch Witze machen können, ist mir ein Rätsel! Wo

sie doch gerade erst unter der Erde liegt.« Die Haushälterin schüttelte den

Kopf. »Würden Sie gern eine Tasse Tee im Salon zu sich nehmen? Ich habe

Feuer gemacht. Die Köchin sagt, dass das Mittagessen in einer halben

Stunde fertig ist. Und für Sie ist ein Brief eingetro�en, von Mr Guest. Er

wurde während unserer Abwesenheit durch den Briefschlitz geschoben. Ich

habe ihn auf dem Teetisch bereitgelegt.«

Von Mr Guest, dem Anwalt ihrer Mutter. Der nun wohl auch ihr Anwalt

war, allerdings konnte sich Mary nicht vorstellen, dass er noch lange mit ihr



Geschä�e würde machen wollen. Zu Lebzeiten ihrer Mutter hatte die Sache

anders ausgesehen …

»Danke, Mrs Poole. Könnten Sie bitte alle in den Salon rufen? Ja, auch

Alice. Und holen Sie auch … Sie wissen schon. Es sollte am besten sofort

erledigt werden, �nden Sie nicht auch?«

»Wenn Sie das sagen, Miss.« Mrs Poole war der Widerwille deutlich

anzusehen. Allerdings ließ es sich nun mal nicht ändern. Es sei denn, dieser

Brief von Mr Guest … Konnte er möglicherweise etwas an ihrer Situation

ändern?

Mary betrat den Salon, nahm den Brief vom Tisch und riss den Umschlag

auf – ordentlich, aber ohne erst den Briefö�ner zu suchen. Vielleicht … aber

nein. Wenn Sie so bald wie möglich in mein Büro kommen könnten, damit wir

einige letzte Angelegenheiten hinsichtlich des Nachlasses Ihrer verstorbenen

Mutter regeln können. Das war alles. Sie ließ sich aufs Sofa sinken und reckte

die Hände in Richtung Feuer. Ihre Hände waren blass und dünn, und darauf

zeichneten sich deutlich die blauen Venen ab. Sie musste in den letzten

Wochen abgenommen haben vor lauter Sorge und ob der langen Nächte, die

sie am Bett ihrer Mutter gesessen hatte, damit Schwester Adams ein wenig

schlafen konnte. Am liebsten hätte sie sich auch jetzt hingelegt, wenigstens

für einen Moment. Die Beerdigung war so … schwierig gewesen. Aber nein,

das, was getan werden musste, sollte auch möglichst schnell über die Bühne

gebracht werden. Es war sinnlos, es weiter hinauszuzögern.

»Da wären wir, Miss.« Schwester Adams führte eine Prozession an, die

Mary an die aus einem Märchen erinnerte: die Köchin, der Diener, das

Hausmädchen und das arme kleine Küchenmädchen als Nachhut. Mrs

Poole trat als Letzte ein und blieb neben der Tür stehen, mit gefalteten

Händen und der ausdruckslosen Miene einer missbilligenden Dienstbotin.

Tja, nun wurde es also ernst. Mary tat das nur ungern, hatte jedoch keine

Alternative.

»Ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie zur Beerdigung gekommen

sind«, begann Mary. »Und ich danke Ihnen ferner für Ihre … Ihre Fürsorge

und Treue, insbesondere während der letzten Wochen.« In denen Mrs Jekyll

geschrien und sich die Haare ausgerissen hatte, nichts mehr zu sich nehmen

wollte und schließlich ihrer letzten Krankheit erlegen war. »Ich wünschte,

ich hätte Sie hier nur zusammengerufen, um mich zu bedanken, aber das ist

leider noch nicht alles. Ich muss Sie nämlich bedauerlicherweise alle



entlassen.«

Die Köchin nahm die Brille ab und putzte die Brillengläser. Enid schnie�e

und weinte in ein großes Taschentuch, das Joseph ihr reichte. Alice sah aus

wie ein verschrecktes Kaninchen.

Wie furchtbar das Ganze doch war! Noch schlimmer, als sie es sich

vorgestellt hatte. Aber Mary fuhr dennoch fort. »Vor dem Tod meiner

Mutter habe ich mich mit Mr Guest zusammengesetzt, der mir meine

�nanzielle Lage dargelegt hat. Die Köchin wird sich daran erinnern, da sie

schon zu Lebzeiten meines Vaters hier war, aber alle anderen wissen

vermutlich nichts davon … Mein Vater war ein wohlhabender Mann, aber

als er vor vierzehn Jahren starb, fanden wir heraus, dass sein Vermögen

verschwunden war. Er hatte seine Wertpapiere der Bank of England verkau�

und das Geld auf ein Konto in Budapest transferiert. Als sein damaliger

Anwalt, Mr Utterson, die Budapester Bank kontaktierte, teilte man ihm mit,

dass das Konto nicht auf Dr. Jekyll lief, die Bank nie von einem Dr. Jekyll

gehört hatte und man ohne Anweisung der österreichisch-ungarischen

Regierung keine Informationen über ihre Kunden herausgeben könne. Mr

Utterson versuchte, eine derartige Anweisung zu erwirken, was sich jedoch

als unmöglich erwies. Die österreichisch-ungarische Regierung hatte nicht

das geringste Interesse an einer verwitweten Mutter und ihrem Kind im

fernen London. Ich war damals erst sieben, daher erinnere ich mich an

kaum etwas davon. Aber als ich älter wurde und meine Mutter

zunehmend … nun ja … unfähiger war, sich um ihre Finanzen zu

kümmern, erklärte mir Mr Utterson die Sachlage. Mein Vater hatte ihr ein

gewisses Einkommen hinterlassen, das ausreichte, um uns einen

bescheidenen Komfort zu ermöglichen.«

Sie musste nicht näher erklären, wie bescheiden dieser war. Die

Dienstboten waren zweifellos über ihre wirtscha�liche Lage im Bilde, auch

wenn sie versucht hatte, sie gut zu ernähren und zu versorgen. Dass sie

sonntags Fleisch auf dem Tisch und immer Kohlen im Keller hatten. Doch

es war ihnen gewiss nicht entgangen, dass immer wieder Bücher aus den

Regalen in der Bibliothek verschwanden und Silber durch einfaches

Geschirr ersetzt wurde. Im Laufe der Jahre hatte sie Porzellanschäferinnen,

goldene Uhren und sämtliches Tafelsilber verkau�, auch den Tafelaufsatz,

den ihre Mutter vom Erzbischof von York als Hochzeitsgeschenk erhalten

hatte. An den Wänden zeichneten sich die Umrisse der Gemälde ab, die



einst dort gehangen hatten. Einmal hatte Enid angemerkt, wie schön es

wäre, dass sie weniger Figuren abzustauben habe, um dann rasch

»Entschuldigen Sie vielmals, Miss!« auszustoßen und in der Küche zu

verschwinden. Das Einkommen ihrer Mutter hatte nicht ausgereicht, um die

Haushaltsausgaben sowie die Kosten für ihre Medizin und Schwester Adams

zu decken.

»Doch dieses Einkommen wurde nur zu ihren Lebzeiten ausgezahlt. Mit

ihrem Tod ist es versiegt. Ich bekomme nichts davon.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille, die nur vom Knistern des Feuers

durchbrochen wurde.

»Dann seid Ihr also mittellos, Miss?«, fragte Enid, die Romanzen der

billigsten Sorte liebte.

»Tja, so könnte man es wohl ausdrücken«, antwortete Mary. Was für eine

Art, es auszudrücken! Und doch entsprach es durchaus der Wahrheit. Sie

war vielleicht nicht gänzlich mittellos, doch auch nicht weit davon entfernt.

Ihr Großvater, der vor einigen Jahren gestorben war, hatte gewiss nicht

damit gerechnet, dass seine Enkelin aufgrund der Bestimmungen seines

Testaments verarmen könnte. Er war ihr letzter lebender Verwandter

gewesen – nun gab es niemanden mehr, an den sie sich wenden konnte. Das

war es also. Ruiniert war also kein so ganz unpassender Ausdruck für ihre

Lage.

Beatrice: Die Gesetze hinsichtlich weiblicher Erben sind in diesem Land

schlichtweg barbarisch. Warum kann man männlichen Erben direkt ein

Vermögen hinterlassen, weiblichen aber nur ein Einkommen auf Lebenszeit?

Was passiert, wenn ihre Gatten sie verlassen, wie es häu�g vorkommt? Oder

wenn sie ihr Vermögen nach Budapest transferieren? Wer kümmert sich

dann um ihre Kinder?

Diana: Ach, Herrgott noch mal! Wenn sie erst einmal damit anfängt, hört sie

gar nicht mehr auf.

»Würden Sie mir bitte die Umschläge bringen, Mrs Poole?« Sie hatten sie am

Vortag im Zimmer der Haushälterin eingeschlossen, nachdem Mary zur

Bank gegangen war, um … sie mochte gar nicht darüber nachdenken, wie

viel Geld sie abgehoben hatte. Mrs Poole zog die Umschläge aus ihrer

Schürzentasche und reichte sie ihr. »In jedem dieser Umschläge be�nden



sich Ihr Lohn für vierzehn Tage sowie ein Empfehlungsschreiben. Sie

müssen keine zwei Wochen mehr bleiben. Sobald Sie eine andere, und wie

ich ho�e, bessere Anstellung gefunden haben, sind Sie frei zu gehen, und

das mit meinem Segen. Es tut mir so leid.« Sie setzte sich und sah sie

schweigend an, da sie nicht wusste, was sie noch sagen sollte.

»Ich für meinen Teil muss gestehen, dass mich das nicht überrascht, Miss

Jekyll«, ergri� Schwester Adams als Erste das Wort. »Sobald Ihre Mutter

an�ng, von diesem Gesicht am Fenster zu sprechen, wusste ich Bescheid. So

fängt es immer an, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben – sie sehen Dinge,

die gar nicht da sind. Ich dachte, die arme Frau wird keinen Monat mehr

überleben, und ich hatte recht. In solchen Dingen kenne ich mich eben aus!

Daher habe ich mit meiner Agentur gesprochen, und man hat mir

mitgeteilt, dass soeben eine Position frei geworden ist, um einen älteren

Gentleman in die deutschen Kurorte zu begleiten. Ich werde morgen

abreisen, wenn es Ihnen recht ist.«

»Ja, natürlich«, erwiderte Mary. »Und vielen Dank noch mal. Ich weiß,

dass die letzten Wochen sehr schwer für Sie waren.« Was hätte sie nur ohne

Schwester Adams gemacht? Nur mit Mrs Pooles Hilfe hätte Mary ihre

Mutter nicht beruhigen können, als sie geschrien und geweint hatte wegen

dieses Gesichts, des blassen Gesichts … Selbst in ihren letzten Tagen, als sie

zu schwach gewesen war, um das Bett zu verlassen, hatte Mrs Jekyll noch im

Schlaf deswegen gewimmert.

»Und was mich und Enid angeht, Miss«, schaltete sich Joseph ein, »so

wollten wir es Ihnen in dieser schwierigen Zeit gar nicht sagen, aber wir

haben vor, zu heiraten. Mein Bruder hat einen Gasthof in Basingstoke, der

viel zu gut läu�, als dass er allein damit zurechtkommt, und ich habe

zugestimmt, sein Geschä�spartner zu werden. Wir hatten darauf geho�,

dass Sie uns Ihren Segen geben.«

»Ach, das sind ja wundervolle Neuigkeiten«, sagte Mary. Sie war um Enids

willen heilfroh, dass es sich nicht bloß als Tändelei herausgestellt hatte. »Ich

freue mich sehr für Sie beide. Und was ist mit Ihnen?« Sie sah die Köchin

an, die ihr die größten Sorgen bereitete.

»Nun, ich muss Ihnen ehrlich gestehen, dass ich darauf geho� hatte, noch

eine Weile bleiben zu können«, gab die Köchin zu. »Aber meine Schwester

liegt mir schon länger in den Ohren, dass ich zu ihr nach Yorkshire ziehen

soll. Ihr Mann ist letztes Jahr gestorben, und ihre Töchter sind erwachsen



und stehen in Diensten, daher ist sie ganz allein. Zwei alte Frauen, die

zusammenwohnen – ich werde mich ohne das rege Treiben in London zu

Tode langweilen. Vielleicht fange ich sogar an zu stricken! Aber ich lasse Sie

nur ungern in dieser Situation zurück, Miss. Schließlich kannte ich Sie

schon als kleines Mädchen, als Sie in meine Küche gestap� kamen und

Marmeladentörtchen genascht haben!«

»Nein, mir tut es leid«, beharrte Mary. Sie waren alle so freundlich zu ihr,

obwohl sie ihnen mitteilen musste, dass sie kein Zuhause mehr hatten. Alice

konnte wenigstens zu ihrer Familie aufs Land zurückkehren. »Du kannst

deine Mutter wiedersehen«, sagte sie zu dem Küchenmädchen. »Und deine

Brüder ebenso wie die Henne, die du so vermisst hast – wie war doch gleich

ihr Name?« Sie schenkte dem Mädchen ein ermutigendes Lächeln, doch

Alice fummelte nur an ihrer Schürze herum.

Nachdem sie ihnen die Umschläge überreicht hatte und Mrs Poole sie zum

Mittagessen nach unten scheuchte, wobei sich Schwester Adams

entschuldigte und um ein Tablett bat, das ihr aufs Zimmer geschickt wurde,

damit sie sich ans Packen machen konnte, lehnte sich Mary auf dem Sofa

zurück und betrachtete das Bild ihrer Mutter auf dem Kaminsims. Ernestine

Jekyll mit ihrem langen goldblonden Haar und den Augen in der Farbe von

Kornblumen lächelte auf eine Art und Weise auf sie herab, wie Mary sie zu

ihren Lebzeiten nie erlebt hatte. Solange Mary sich erinnern konnte, hatte

sich ihre Mutter fast ausschließlich in dem großen Zimmer aufgehalten, in

dem sie schlief, seit sie Dr. Jekyll geheiratet hatte und aus Yorkshire nach

London gezogen war – um dort auf und ab zu gehen und sich mit

unsichtbaren Gefährten zu unterhalten. Manchmal hatte sie sich gekratzt,

bis sie blutete. Dann wieder riss sie sich Haare aus, die büschelweise auf dem

Boden lagen. Einmal hatte Schwester Adams vorgeschlagen, sie zu ihrer

eigenen Sicherheit in eine Anstalt einweisen zu lassen. Mary hatte sich

geweigert, sich in den letzten Wochen allerdings gefragt, ob das wirklich die

richtige Entscheidung gewesen war. Was hatte diese he�igen Krampfanfälle

und dieses nächtliche Kreischen verursacht? Was hatte diesen schnellen

letzten Niedergang eingeleitet?

Selbst als kleines Mädchen hatte Mary nur selten geweint. Ihr war schon

vor langer Zeit gewahr geworden, dass das Leben schwierig sein konnte. Es

musste mit Mut und gesundem Menschenverstand angegangen werden, und

Sentimentalität wurde nicht belohnt. Als sie daran denken musste, wie ihre



Mutter dort auf dem Kissen gelegen und friedlicher ausgesehen hatte als seit

Jahren, schlug Mary die Hände vor das Gesicht. Aber sie weinte nicht,

ebenso wenig wie sie bei der Beerdigung Tränen vergossen hatte.

Diana: Weil unsere Mary niemals weint.

Mrs Poole: Miss Mary ist eine Lady. Sie bekommt nie Wutanfälle, anders als

andere, die mir da einfallen würden.

Mary: Es ist nicht meine Schuld, dass ich nicht weinen kann. Ihr wisst ganz

genau, dass ich nichts dafür kann.

Catherine: Ja, das wissen wir.

Marys »so bald wie möglich«, wie sich Mr Guest in seinem Brief

ausgedrückt hatte, ließ sich erst eine Woche später bewerkstelligen. Zuerst

musste Schwester Adams verabschiedet werden, dann Joseph und Enid und

zu guter Letzt die Köchin. Eines Nachmittags betrat Mrs Poole das sonnige

Wohnzimmer, in dem Mary die Konten ihrer Mutter durchging. »Alice ist

fort.«

»Wie bitte?« Mary merkte auf. »Was soll das heißen, sie ist fort?«

»Das heißt, dass sie ihre Sachen gepackt hat und verschwunden ist, ohne

sich zu verabschieden. Sie hat wie üblich all ihre morgendliche Arbeit

erledigt, ohne einen Ton von sich zu geben. Ich ging eben in ihr Zimmer,

um ihr mitzuteilen, dass der Tee fertig ist, und musste feststellen, dass nichts

mehr da ist. Nicht dass sie viel besessen hätte, doch der Raum ist leer.«

»Na, dann haben ihre Brüder sie zweifellos abgeholt. Hatte sie nicht gesagt,

dass alles arrangiert wäre?«

»Ja, aber sie hätte sich wenigstens verabschieden können. Immerhin habe

ich sie hier aufgenommen und ausgebildet. Ich hätte nicht mit einer solchen

Undankbarkeit gerechnet, erst recht nicht von Alice! Und ohne eine Adresse

zu hinterlassen. Ich hätte ihr wenigstens gern eine Weihnachtskarte

geschickt.«

»Sie ist noch sehr jung, Mrs Poole. Mit dreizehn waren Sie gewiss auch

noch recht sorglos. Nein, wenn ich es mir recht überlege, waren Sie das

vermutlich nicht. Und das mit Alice tut mir leid. In den nächsten Tagen tri�

gewiss ein Brief von ihr ein, in dem man uns mitteilt, dass sie sicher zu

Hause eingetro�en ist und wie gut es ihr gefällt, wieder auf dem Land zu

leben. Nun gut, ich bin hier fertig. Es wird Zeit, sich Mr Guest zu stellen. Es



regnet wieder. Könnten Sie mir bitte meinen Regenmantel bringen?« Sie

klappte das Kontenbuch zu und seufzte. Eigentlich hatte sie nicht die

geringste Lust, sich mit dem Anwalt zu tre�en, aber das, was getan werden

musste, konnte auch schnellstmöglich erledigt werden. Jedenfalls hatte Miss

Murray, ihre Gouvernante, sie das gelehrt.

Mrs Poole wartete im Flur und reichte ihr Regenmantel und -schirm. »Ich

wünschte, Sie würden eine Droschke nehmen. Sie werden völlig durchnässt

sein, und wenn ich mir vorstelle, dass Sie allein durch diese Straßen

gehen …«

»Sie wissen, dass ich mir keine Droschke leisten kann, und ich muss

ohnehin nur zum Cavendish Square. Außerdem schreiben wir schon die

Neunziger. Die meisten angesehenen Damen sind allein unterwegs. Oder

fahren mit ihren Fahrrädern durch den Park!«

»Und sehen entsetzlich aus!«, beschwerte sich Mrs Poole. »Ich ho�e, Sie

ziehen nicht in Erwägung, auch einen Hosenrock zu tragen oder sich eines

dieser Geräte zuzulegen.«

»Nun, heute ganz bestimmt nicht. Sehe ich in Ihren anspruchsvollen

Augen angemessen respektabel aus?« Mary betrachtete ihr Spiegelbild und

richtete sich den Hut, allerdings eher aus Gewohnheit und nicht, weil er

gerichtet werden musste. Sie versuchte gar nicht erst modisch auszusehen,

und selbst wenn das ihre Absicht gewesen wäre, hätte es nicht funktioniert.

Nicht wenn ich aussehe, als hätte ich einen Geist gesehen, dachte sie.

»Sie sehen immer respektabel aus, meine Liebe«, erklärte Mrs Poole. »Sie

sind eine geborene Dame.«

Mrs Poole: Ich protestiere. Nie im Leben hätte ich Miss Mary derart respektlos

mit »meine Liebe« angesprochen!

Diana: Ach, halten Sie doch den Rand! Sie machen das die ganze Zeit, ohne es

zu merken.

»Eine Dame sollte in der Lage sein, die Rechnung des Metzgers zu

bezahlen«, erwiderte Mary. Zwölf Pfund, fünf Schilling, drei Pence: Das war

ihr aktuelles Guthaben auf der Bank. Sie hatte es fein säuberlich in ihr

Kontenbuch eingetragen, und jetzt konnte sie nicht au�ören, daran zu

denken. Die Zahl ging ihr immer wieder durch den Kopf, als wäre sie eine

stehen gebliebene Uhr. Auf dem Schreibtisch ihrer Mutter stapelten sich die



Rechnungen, und Mary hatte keine Ahnung, wie sie sie bezahlen sollte.

»Mr Byles weiß, dass er sein Geld schon bekommen wird«, sagte Mrs

Poole. »Hat er diesen Haushalt nicht schon vor dem Tod Ihres Vaters mit

Fleisch versorgt?«

»Da gab es aber auch noch einen Haushalt zu versorgen.« Mary knöp�e

sich den Regenmantel zu, nahm ihre Geldbörse vom Flurtisch und hängte

sich den Regenschirm über den Arm. »Mrs Poole, Sie sollten wirklich noch

einmal darüber nachdenken …«

»Ich werde Sie nicht verlassen, Miss«, �el Mrs Poole ihr ins Wort. »Ich

lasse Sie nicht ganz allein in diesem großen Haus zurück. Mein Vater war

hier Dr. Jekylls Butler, und meine Mutter kam mit Mrs Jekyll vom Land. Sie

war das Kindermädchen Ihrer Mutter, müssen Sie wissen. So wie ich das

Ihre war, als Sie noch mit einem Lätzchen herumliefen. Das hier ist mein

Zuhause.«

»Aber ich kann Sie nicht bezahlen«, erwiderte Mary verzweifelt. »Ich

konnte der Köchin, Joseph und den anderen nur mit Müh und Not den

Lohn für vierzehn Tage auszahlen. Sie können mich nicht wie Mr Byles

anschreiben lassen. Und eine erfahrene Haushälterin �ndet schnell eine

neue Stelle, selbst in Zeiten wie diesen. Ich bin diejenige, die man beim

Arbeitsamt nicht will. Sie hätten diese Frauen mit ihren geschürzten Lippen

sehen sollen, als sie mir mitteilten, ich wüsste nicht genug, um als

Gouvernante zu arbeiten – was durchaus der Wahrheit entspricht –, oder

dass die Arbeit in einem Geschä� ›nichts für jemanden wie Sie ist, Miss‹!«

»In dieser Hinsicht kann ich ihnen nur zustimmen«, meinte Mrs Poole.

»Oder dass sie irgendwann schon etwas für mich �nden würden, wenn ich

einen zweiwöchigen Schreibmaschinenkurs absolviere, der zehn Schillinge

kosten soll. Aber ich habe keine zehn Schillinge übrig, und ich habe auch

keine zwei Wochen! Ich habe Mr Leventhal angerufen, doch er meinte, es

wäre angesichts der aktuellen wirtscha�lichen Lage aussichtslos, dieses Haus

verkaufen zu wollen. Er meinte, meine einzige Ho�nung wäre ein Käufer,

der die Ausgaben nicht scheut, hier einzelne Wohnungen zu scha�en.«

»Wohnungen!« Mrs Poole war ernstha� entrüstet. »Das Haus eines

Gentlemans in Wohnungen zu unterteilen! Was ist nur aus dieser Welt

geworden? Na, vielleicht hat Mr Guest ja gute Nachrichten für Sie.«

»Das ist höchst unwahrscheinlich«, erwiderte Mary und blickte abermals

in den Spiegel. Schirm, Regenmantel, Gummistiefel. Sie war bereit für den



Wolkenbruch.

Und ein Wolkenbruch war es in der Tat. Der Regen prasselte gnadenlos

auf ihren Schirm. In den Rinnsteinen �oss das dunkle Wasser schnell dahin.

London ging seinen täglichen Geschä�en nach: Läden waren geö�net,

Wagen rumpelten über die Straßen, Zeitungsjungen riefen: »Noch ein

schrecklicher Mord! Dienstmädchen am freien Tag ohne Kopf aufgefunden!

Mehr darüber in der Daily Mail!« Aber die Straßenkehrer sahen durchnässt

und trübsinnig aus, und die Kutschpferde schüttelten die Köpfe, um das

Wasser aus den Ohren zu bekommen. Auf den Bürgersteigen stießen die

Regenschirme aneinander.

Als hätte Gott abermals beschlossen, die Welt zu ertränken, dachte sie und

wünschte sich fast, es wäre wirklich so. Manchmal glaubte sie tatsächlich,

die Welt müsse ertränkt werden. Aber sie verdrängte diesen lieblosen

Gedanken und warf einen schnellen Blick auf die Uhr, um sich zu

vergewissern, dass sie rechtzeitig zu ihrem Termin kommen würde. Ihre

Stiefel machten schmatzende Geräusche auf dem nassen Straßenp�aster, als

sie sich den Weg durch Marylebone bahnte.

Utterson & Guest, Anwälte lag an einer der ruhigen, angesehenen Straßen

in der Nähe des Cavendish Square. Mary betätigte den Türklopfer aus

poliertem Messing. Ein Angestellter ö�nete die schwere Holztür und führte

sie durch den langen, getäfelten Korridor zu Mr Guests Büro. Zu Lebzeiten

ihrer Mutter war Mr Guest zu ihnen nach Hause gekommen, doch die

verarmte Miss Mary Jekyll war nicht wichtig genug für einen Hausbesuch.

Mr Guest war so groß, schlank und schütteren Hauptes wie eh und je. Er

erinnerte Mary immer an einen Kadaver; sie stellte sich das getäfelte Büro

mit den Reihen aus in Leder gebundenen Büchern als den Sarg vor, in dem

man ihn begraben hatte. Er beugte sich über ihre Hand und sagte mit seiner

leichenartigen Stimme: »Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie mich

infolge meines Briefes aufsuchen, Miss Jekyll. Noch dazu bei diesem Regen!«

»Ich schätze, das hat nichts mit meiner �nanziellen Situation zu tun?«,

erwiderte Mary. Sie konnte auch gleich zum �ema kommen. Er wusste ja

ganz genau, dass sie kein Geld hatte.

»Nein, nein, Ihre �nanzielle Lage ist leider unverändert.« Mr Guest

schüttelte bedauernd den Kopf, aber Mary meinte, ein gewisses Vergnügen

in seiner Stimme mitschwingen zu hören. »Bitte setzen Sie sich doch, da

diese Angelegenheit etwas Zeit in Anspruch nehmen dür�e. Ich habe Sie



hergebeten, weil ich das hier erhalten habe.« Mr Guest nahm hinter seinem

Schreibtisch Platz und zog eine Ledermappe zu sich heran, die neben dem

Tintenfass gelegen hatte. »Die Bank Ihrer Mutter hat mich angeschrieben –

nicht die Bank of England, sondern eine andere Bank, bei der sie ein Konto

erö�net hatte, eine Art Genossenscha� in Clerkenwell. Ohne mein Wissen,

wie ich hinzufügen möchte.« Er missbilligte es o�enkundig, wenn seine

Klienten Konten erö�neten, ohne ihn darüber zu informieren, erst recht,

wenn sich die fragliche Bank in einem derart verrufenen Stadtteil befand.

Mary starrte ihn verblü� an. »Ein weiteres Konto? Das ist unmöglich.

Meine Mutter hat ihr Zimmer vor ihrem Tod viele Jahre lang nicht

verlassen.«

»Ja, natürlich«, stimmte Mr Guest ihr zu. »Doch dieses Konto muss

erö�net worden sein, bevor Ihre Mutter … sich von der Welt abgesondert

hat.« Bevor sie verrückt geworden ist, wollten Sie wohl sagen, dachte Mary.

»Bei der Kontoerö�nung hat Ihre Mutter eine gewisse Summe eingezahlt

und festgelegt, dass ein Teil davon jeden Monat an einen bestimmten

Empfänger gehen solle. Als der Bankdirektor die Todesanzeige in der Times

sah, hat er Kontakt zu mir aufgenommen, wie es sich gehört. Ich bat ihn,

mir alle Informationen zuzusenden, die er mir überlassen kann, und eine

Woche später erhielt ich diese Dokumente. Darunter be�ndet sich auch das

Kontobuch.«

Er ö�nete die Mappe und entnahm ihr ein Buch, wie es Bankangestellte

zur Kontoführung verwendeten, um es vor Mary auf den Tisch zu legen. Sie

saß auf dem sehr unbequemen Stuhl, den Mr Guest für seine Gäste

bereithielt, stellte ihr Täschchen auf ihrem Schoß ab und schlug das Buch

auf der ersten Seite auf. Oben stand geschrieben: DATUM –

TRANSAKTION – SUMME – ZWECK. Jede Transaktion war am

Monatsersten durchgeführt worden und stets auf dieselbe Weise aufgeführt:

Bezahlung an die Gesellscha� von St. Mary Magdalen – 1 £ – Für Unterhalt

und P�ege von Hyde.

Hyde! Beim Anblick des Namens keuchte Mary auf. Auf einmal hatte sie

ein Bild aus Kindheitstagen vor Augen: ein Freund ihres Vaters namens

Edward Hyde – ein blasser, behaarter, deformierter Mann mit

niederträchtigem Grinsen, bei dem es ihr immer kalt den Rücken

heruntergelaufen war.



Mary: Das ist ziemlich melodramatisch, �ndest du nicht auch?

Catherine: Na, du hast dich in seiner Gegenwart jedenfalls stets unwohl

gefühlt. Und er war entsetzlich unhö�ich.

»Dieses Konto gehört jetzt Ihnen«, sagte Mr Guest. »Wie Sie sehen können,

wurden ursprünglich einhundert Pfund eingezahlt. Seitdem hat man

monatlich Geld abgehoben, und zwar zu einem Zweck, den ich nicht

begreife.« Er hielt kurz inne, als warte er darauf, dass Mary ihm den Grund

dafür erklären würde. Doch selbst wenn sie eine Ahnung gehabt hätte,

worum es dabei ging, hätte sie den Anwalt nicht eingeweiht. Daher fuhr er

fort. »Es enthält noch die Summe, die nach der letzten Abhebung übrig ist;

ich meine, der aktuelle Kontostand beläu� sich auf dreiundzwanzig Pfund.

Das ist leider keine besonders hohe Summe.«

Nein, das war es nicht, doch Mary hatte plötzlich die Vision, dass sie den

Metzger und den Krämer und selbstverständlich Mrs Poole bezahlen

konnte. Möglicherweise wäre sie sogar in der Lage, die Köchin wieder

einzustellen, die dann nicht bei ihrer Schwester in Yorkshire leben musste!

Dann würde sich Mrs Poole nicht mit dem Ofen herumärgern oder

versuchen müssen, essbare Mahlzeiten anhand eines Kochbuchs

zuzubereiten, das für sie ein Buch mit sieben Siegeln darstellte. Aber nein,

das war zu ambitioniert. Dreiundzwanzig Pfund waren zwar deutlich mehr

Geld, als sie im Augenblick besaß, aber lange konnte man davon dennoch

nicht leben – jedenfalls nicht in 11 Park Terrace. Nichtsdestotrotz war die

Panik, die sie gepeinigt hatte, ein wenig gelindert worden. Die Skepsis hatte

sich hingegen nicht gelegt.

»Für Hyde?«, überlegte sie laut. »Was könnte meine Mutter nur mit Hyde

zu scha�en gehabt haben? Ich war noch ein Kind, aber ich erinnere mich

trotzdem, dass die Polizei in unser Haus kam und meinen Vater seinetwegen

befragt hat.«

»Ich war damals Mr Uttersons Angestellter«, erklärte Mr Guest. »Daher

erinnere ich mich sehr gut an die Umstände, auch wenn ich Mr Hyde

glücklicherweise nie begegnet bin. Das ist natürlich auch der Grund, aus

dem ich Sie gebeten habe, mich schnellstmöglich aufzusuchen, wenngleich

ich Sie nur sehr ungern in der Trauerzeit belästige, Miss Jekyll.« Er sah sie

ernst an, doch sie bildete sich ein, unter seiner professionellen Maske ein

Grinsen zu erspähen. Mr Guest gehörte zu der Sorte Mensch, die sich am



Elend anderer ergötzten. »Doch da ist noch mehr: Ihre Mutter hat diese

Dokumente bei der Bank au�ewahrt.«

Er schob ihr die Mappe zu. Darin befanden sich alle möglichen

Dokumente: noch ein Buch, Umschläge, die wahrscheinlich Briefe

enthielten, Papiere, die wie Quittungen aussahen. Sie wollte schon das

andere Buch aus der Mappe ziehen, bemerkte dann jedoch Mr Guests

neugierige Miene. Er hatte vermutlich davon abgesehen, in den privaten

Unterlagen seiner Klientin herumzuschnü�eln, auch wenn es ihm

unübersehbar in den Fingern kribbelte. Tja, was auch immer ihre Mutter zu

verbergen versucht hatte, würde Mary ihm jetzt garantiert nicht zeigen.

Sie klappte die Mappe zu und verschloss sie. »Vielen Dank, Mr Guest.

Wäre das dann alles?«

»Ja, das ist alles«, antwortete er stirnrunzelnd – er war zweifellos frustriert

und enttäuscht, dachte Mary. »Wenn Sie mir die Frage erlauben, Miss Jekyll:

Was gedenken Sie in dieser Angelegenheit zu unternehmen?«

»Ich werde selbstverständlich das Konto au�ösen«, erklärte Mary. Sie

würde gleich morgen nach Clerkenwell fahren – kam man dort mit dem

Omnibus hin? – und die restliche Summe abheben. Fünfunddreißig Pfund,

fünf Schillinge und drei Pence. Sie konnte nicht anders, als Erleichterung

über diese neue Zahl zu emp�nden.

»Das ist gewiss die beste Vorgehensweise«, meinte Mr Guest. »Wofür auch

immer dieses Konto eingerichtet wurde, so halte ich es für das Beste, wenn

Sie nicht damit in Kontakt kommen. Und wenn ich mir die Bemerkung

erlauben darf – junge Damen in Ihrer Situation emp�nden es o�mals als

Erleichterung, wenn sie ihre Angelegenheiten in die Hände von Personen

legen können, die weltgewandter und in solchen Dingen bewandert sind.

Kurz gesagt, Miss Jekyll: Da Sie seit Kurzem volljährig sind, könnten Sie

über eine Ehe nachdenken. Eine junge Dame mit Ihrer Anziehungskra�

sollte doch gewiss einen Gatten �nden, der keinen besonderen Wert auf eine

vermögende Gattin legt.« Mr Guest warf ihr einen bedeutungsschwangeren

Blick zu.

Grundgütiger!, dachte Mary. Er will mir doch jetzt wohl keinen Antrag

machen? Sie hätte beinahe laut losgelacht, aber nach den Ereignissen der

vergangenen Woche wäre das vermutlich eher als Hysterie angesehen

worden. Das war alles … ein bisschen zu viel. »Vielen Dank, Mr Guest.« Sie

erhob sich und reichte ihm die Hand. »Ich bin mir sicher, dass Sie sehr klug



und weltgewandt sind. Und ich weiß Ihren Ratschlag zu schätzen. Würden

Sie Ihren Angestellten bitten, mir meinen Regenschirm und meinen

Regenmantel zu bringen?«

Es regnete noch immer, als Mary die Anwaltskanzlei verließ. Sie ging

durch die geschä�igen Straßen zurück und trug die Mappe unter dem Arm,

damit wenigstens diese nicht nass wurde. Als sie zu Hause ankam, war sie

müde, durchnässt und dankbar dafür, dass Mrs Poole im Salon bereits den

Kamin vorbereitet hatte.

Beatrice: Oh, dein Londoner Regen! Als ich das erste Mal in London war,

glaubte ich schon, ich würde die Sonne nie wiedersehen. Es war so kalt, nass

und trostlos! Da habe ich Padua sehr vermisst.

Diana: Wenn es dir hier nicht gefällt, kannst du ja wieder zurückgehen.

Niemand hält dich davon ab!

Catherine: Bitte achtet doch darauf, dass eure Kommentare etwas mit der

Geschichte zu tun haben. Und es ist nicht »mein« Londoner Regen. Ich kann

ihn ebenso wenig leiden wie Beatrice.

Mary wechselte ihr schwarzes Bombasinkleid gegen ein altes Tageskleid aus,

zog ihre Hausschuhe an und schlang sich einen Schal um die Schultern, der

einst ihrer Mutter gehört hatte. Mit einem Streichholz aus der Schachtel auf

dem Kaminsims entzündete sie das Feuer. Wie schäbig der Salon doch

aussah! Sie hatte Mr Mundy von Mundy’s Furnishings and Bibelots gefragt,

was er noch verkaufen könne, aber er hatte nur den Kopf geschüttelt und

erwidert, dass schlichtweg nichts von Wert mehr übrig wäre. Es sei denn,

Miss Jekyll wolle das schöne Porträt über dem Salonkamin veräußern? Mary

hatte allerdings nicht vor, sich von dem Porträt ihrer Mutter zu trennen.

Sie setzte sich aufs Sofa, zog den Teetisch vor sich, ö�nete die Mappe und

zog die Dokumente heraus. Es wäre einfacher gewesen, alles auf dem

Schreibtisch ihrer Mutter durchzugehen – sie konnte nicht anders, als ihn

weiterhin als den Schreibtisch ihrer Mutter anzusehen, obwohl sie daran

schon seit Jahren die Haushaltsbuchführung machte. Aber in diesem

Zimmer war der Kamin leer, und sie hatten auch nicht mehr viele Kohlen

im Keller. Darüber hinaus wollte sie die Rechnungen jetzt nicht sehen.

Bei dem Buch handelte es sich eher um ein Notizbuch: das Notizbuch, das

ihr Vater im Labor benutzt hatte, stellte sie fest, als sie darin herumblätterte.



Sie erkannte seine Handschri�, dieselbe kantige Schri�, in der er an den

Rändern seiner Bücher Anmerkungen hinterlassen hatte. Die Umschläge

waren an Dr. Henry Jekyll, 11 Park Terrace adressiert. Sie mussten Briefe

enthalten, die man ihm zu seinen Lebzeiten geschickt hatte –

möglicherweise ging es darin um seine wissenscha�lichen Experimente? Er

hatte o� mit anderen Wissenscha�lern in England und Europa

korrespondiert. Zwischen den Umschlägen lagen mehrere Quittungen,

größtenteils von Maw & Sons, dem Unternehmen, das die Chemikalien für

seine Experimente geliefert hatte. Mary machte sich daran, die Dokumente

zu sortieren, und nahm kaum zur Kenntnis, dass Mrs Poole ihr das

Abendessen brachte, das aus einem Kotelett mit Erbsen und Karto�eln

bestand. Sie legte die Unterlagen aufs Sofa, damit Mrs Poole den Tisch

decken konnte, und bedankte sich geistesabwesend bei der Haushälterin.

Als Mrs Poole zum Abräumen zurückkehrte, lehnte sich Mary auf dem

Sofa zurück. »Ich glaube, Mr Guest hätte mir heute beinahe einen Antrag

gemacht. Oder er wollte andeuten, dass ich einen Mann heiraten soll, der

sich um meine Angelegenheiten kümmert, da junge Damen ja vollkommen

weltfremd sind.«

»Dabei führen Sie dieses Haus, seitdem Sie alt genug sind, um mit dem

Namen Ihrer Mutter zu unterschreiben!«, echau�erte sich Mrs Poole. »Ich

habe nie viel von Männern gehalten, und da zeigt sich wieder einmal, wie

weise das war. Diener mögen in ihren weißen Strümpfen beim Abendessen

durchaus von Nutzen sein, aber mir ist ein gutes Küchenmädchen

tausendmal lieber. Allerdings hat sich Joseph durchaus nützlich machen

können, das muss ich ihm lassen.«

»Wenn ich mir doch nur ein gutes Küchenmädchen leisten könnte!«, sagte

Mary. »Ich habe Alice nur ungern gehen lassen, aber sie ist bei ihrer Familie

besser dran. Würden Sie sich bitte einen Augenblick zu mir setzen, Mrs

Poole? Ich weiß, ich weiß, das steht Ihnen nicht zu. Aber, bitte tun Sie es

trotzdem, denn es gibt da etwas, das ich Sie fragen muss.«

Widerstrebend ließ sich Mrs Poole in einem der Ohrensessel am Feuer

nieder und faltete die Hände im Schoß, als würde sie auf einer der

Kirchenbänke in St. Marylebone sitzen. »Worum geht es denn, Miss?«

Mary beugte sich vor und starrte ins Feuer. Sie wusste nicht genau, wie sie

es formulieren sollte … aber eine direkte Frage war eigentlich immer am

besten. Sie drehte sich zu Mrs Poole um. »Was fällt Ihnen zu Edward Hyde



ein?«

Anmerkung der Autorin: Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich es

bereue, dass ich Mary und den anderen dieses Manuskript während des

Schreibens gezeigt habe. Zuerst kommentierten sie das, was ich zu Papier

gebracht hatte, und dann bestanden sie darauf, dass ich entsprechend ihrer

Kommentare Änderungen vornehme. Tja, das können sie jedoch vergessen.

Ich werde ihre Kommentare in der Erzählung belassen. So können Sie,

werter Leser, mit eigenen Augen sehen, wie lästig und unsinnig die meisten

sind, und gleichzeitig hin und wieder eine bessere Einsicht in einen

Charakter gewinnen. Das ist eine neue Art, einen Roman zu schreiben, und

warum auch nicht? Wir leben schließlich in den Neunzigern, wie Mary so

tre�end angemerkt hat. Es wird Zeit, dass wir neue Arten zu schreiben für

das neue Jahrhundert entwickeln. Wir leben nicht länger im Zeitalter von

Charles Dickens oder George Eliot. Wir sind modern. Und natürlich

monströs …



2

Besuch bei Mr Holmes

»Diesen Namen habe ich schon sehr lange nicht mehr gehört!«, sagte Mrs

Poole. »Aber ich bezwei�e, dass irgendjemand, der Mr Hyde einmal zu

Gesicht bekommen hat, ihn je wieder vergessen könnte. Sie waren so jung,

gerade mal der Kinderstube entwachsen und in die Schule gekommen. Und

Sie waren so ein ernstes Kind, ruhig und still, anders als andere Kinder, und

mit großen grauen Augen, die ständig Fragen zu stellen schienen. Erinnern

Sie sich an Miss Murray mit ihren Globen und der französischen

Grammatik? Sie sind immer zu mir gekommen, wenn Sie des Konjugierens

oder Deklinierens müde waren oder wie immer man das nennt, und ich

habe Ihnen dann stets ein Stück Ingwerkuchen gegeben. Ich weiß nicht

einmal, ob sie Mr Hyde je mit eigenen Augen gesehen haben, obwohl er

recht häu�g hier war.«

»Ich habe ihn einmal gesehen«, erklärte Mary. »Aber erzählen Sie mir

bitte, woran Sie sich erinnern. Es gibt einen guten Grund dafür, dass ich Sie

darum bitte.«

»Damals war ich oberste Kammerzofe und bekam die Herren kaum zu

Gesicht. Mein Vater war noch am Leben, Gott sei seiner Seele gnädig. ›Es

steht mir nicht zu, Dr. Jekylls Gäste zu kritisieren‹, sagte er zu mir. ›Aber

dieser Mr Hyde gibt mir das Gefühl, mich sofort waschen zu müssen, und

zwar mit sehr viel Seife!‹ Er hat die meiste Zeit mit Ihrem Vater im Labor

verbracht. Aber ich habe ihn ein- oder zweimal gesehen, wie er die Stufen



herabschlich, was so seine Art war, und eine böse Miene aufgesetzt hatte.

Bei seinem Anblick lief es mir stets kalt den Rücken herunter. Das weiß ich

noch ganz genau.«

»Ich habe ihn einmal gesehen«, wiederholte Mary nachdenklich. »Er stand

vor der Schlafzimmertür meiner Mutter und hatte die Hand erhoben, als

wäre er im Begri�, anzuklopfen. Aber dann drehte er sich um und bemerkte

mich, und schon ließ er die Hand sinken und sah irgendwie … fast

schuldbewusst aus, aber ein wenig schadenfroh. Er grinste, und ich erinnere

mich noch genau, dass ich es mit der Angst zu tun bekam und in mein

Zimmer gerannt bin. Später erzählte ich Miss Murray, ich hätte

Rumpelstilzchen gesehen.« Sie ließ den Blick über die auf dem Sofa

ausgebreiteten Dokumente wandern. »Was wissen Sie noch über den

Mord?«

»Es war so entsetzlich!«, rief Mrs Poole. »Sir Danvers Carew, dieser alte

Gentleman, mit einem Gehstock zu Tode geprügelt. Was für ein brutales

Verbrechen!«

»Und Mr Hyde hatte damit zu tun«, fügte Mary hinzu.

»Oh, seine Schuld stand völlig außer Zweifel! Es war eine furchtbare Zeit.

Die Polizei kam ins Haus und hat uns alle befragt, als ob wir Verbrecher

wären. Ich bin fest davon überzeugt, dass dies den Tod Ihres armen Vaters

noch beschleunigt hat. Aber Hyde verschwand und ward nie mehr gesehen.

Zum Glück, wenn Sie mich fragen!«

»Bis jetzt. Sehen Sie nur, was Mr Guest mir gegeben hat.« Mary zeigte Mrs

Poole das Kontobuch, drehte es so, dass die Haushälterin die Zahlen sehen

konnte, und berichtete, was sie von dem Anwalt erfahren hatte.

Mrs Poole warf einen Blick in das Buch und sah Mary dann an. Auf ihrem

Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab, und sie bekam einen Moment lang

keinen Ton heraus. Erst nach mehreren Sekunden fand sie die Sprache

wieder. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Miss.«

»Dann geht es Ihnen wie mir. Allerdings macht es ganz den Anschein, als

wusste meine Mutter, wo sich Hyde au�ielt, und hat ihm jeden Monat Geld

geschickt. Könnte er sie möglicherweise erpresst haben?«

»Womit, Miss? Ihre Mutter hatte keine Geheimnisse.«

»Aber das scheint nicht auf meinen Vater zuzutre�en. Ich habe einen

dieser Briefe gelesen.« Mary hob den Brief hoch und starrte ihn mit �nsterer

Miene an. »Darin stehen Anspielungen, die ich nicht verstehe, unter



anderem wissenscha�liche Verweise. Doch ich bekomme langsam den

Eindruck, dass mein Vater in seltsame Machenscha�en verwickelt war, Mrs

Poole.«

»Nun ja, er war schon immer ein sehr geheimnisvoller Gentleman. Soll ich

Ihren Teller mitnehmen, Miss? Ich würde gern noch abwaschen, bevor ich

den Herd über Nacht ausgehen lasse.«

»Bitte entschuldigen Sie«, erwiderte Mary. »Wie rücksichtslos von mir.

Manchmal vergesse ich, dass außer uns beiden keiner mehr da ist – und dass

Sie die Einzige sind, die hier überhaupt etwas tut. Wenn Sie sich doch nur

von mir helfen lassen würden.«

Mrs Poole räumte den Teller und das Besteck auf eine Art und Weise ab,

die ihr absolutes Missfallen zum Ausdruck brachte. Sie besaß seit jeher die

bemerkenswerte Fähigkeit, anderen ihre Meinung präzise zu vermitteln,

ohne auch nur ein Wort zu sagen. Das ist eine sehr ärgerliche

Angewohnheit.

Nein, Sie dürfen jetzt keinen Kommentar abgeben, Mrs Poole.

»Bleiben Sie nicht zu lange auf«, ermahnte die Haushälterin sie. »Und

zünden Sie die Gaslampen an, wenn es dunkel wird. Nicht dass Sie sich noch

die Augen verderben.«

»Keine Sorge, ich gehe bald zu Bett«, sagte Mary. »Aber ich möchte noch

diese Dokumente durchgehen. Ich habe da eine Idee … Wurde nicht eine

Belohnung ausgesetzt, falls man Informationen besitzt, die zu Hydes

Ergreifung führen können, Mrs Poole?«

»Einhundert Pfund, soweit ich weiß. Warum fragen Sie, Miss? Glauben

Sie, man wird Ihnen diese einhundert Pfund geben, wenn Sie wissen, wo er

sich au�ält? Das Ganze ist so lange her. Gewiss hat man die Summe in der

Zwischenzeit verringert.« Mrs Poole ging nicht genauer darauf ein, wen sie

mit man meinte.

»Ich weiß es nicht«, gab Mary zu. »Doch ich kenne da jemanden, den ich

fragen könnte. Es ist wirklich lange her, aber ich erinnere mich noch …«

Sie beendete den Satz nicht. Mrs Poole trug das Tablett hinaus und schloss

die Salontür hinter sich. Mary hätte zu gern gewusst, welche Geheimnisse

ihre Mutter mit ins Grab genommen hatte. So langsam nahm eine Idee in

ihrem Kopf Gestalt an, eine Vorgehensweise. Morgen …

Aber nein, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie musste noch die

restlichen Dokumente lesen. Vielleicht erfuhr sie darin mehr über das, was



sich vor all den Jahren zugetragen hatte. Sie nahm das Notizbuch ihres

Vaters zur Hand und schlug es an der Stelle auf, an der sie aufgehört hatte,

zu lesen. Das Feuer war schon heruntergebrannt, als sie die Dokumente

endlich zurück in die Mappe legte, um dann aufzustehen und hinauf in das

Schlafzimmer zu gehen, das sie seit Verlassen der Kinderstube benutzte.

Doch als sie im Bett lag, konnte sie nicht einschlafen. Es war so still im

Haus! Sonst hatte sie immer Geräusche hören können: ihre Mutter, die

nachts herumlief, Schwester Adams, die in die Küche ging, um ein Glas

warme Milch zu holen. Das Haus fühlte sich auf einmal so leer an. Mrs

Poole schlief zwei Etagen weiter unten im Zimmer der Haushälterin neben

der Küche. Mary war versucht, sich in Alices Bett zu legen, damit sie Mrs

Pooles Schnarchen durch die Wand hören konnte. Aber sie war Miss Mary

Jekyll aus 11 Park Terrace. Eine Dame mochte Angst emp�nden, dur�e ihr

jedoch nicht nachgeben, so hatte sie es von ihrer Gouvernante gelernt.

Daher starrte sie in die Dunkelheit, bis sie schließlich doch einschlief und

von einem geifernden Mr Hyde träumte, der durch die nur von den

Straßenlaternen erhellten Gassen Londons schlich und seinen mörderischen

Gehstock schwang.

Mrs Poole: Ich schnarche nicht!

Mary: Ich kann mich nicht an diesen Traum erinnern. Wieso schreibst du, dass

ich so etwas geträumt habe, wenn es mir nicht mal im Gedächtnis geblieben

ist?

Catherine: Du erinnerst dich auch nicht daran, es nicht geträumt zu haben,

oder? Na, da hast du es doch. Irgendetwas wirst du schon geträumt haben.

Ich kann ja nicht einfach schreiben, Mary hat irgendetwas geträumt, erinnert

sich aber nicht mehr daran. Du hast einfach nicht das geringste Gespür für

Dramatik.

Mary: Ich lüge nicht, falls du das damit meinst.

Am nächsten Morgen bat Mary Mrs Poole nach einem frühen Frühstück,

bestehend aus Toast und Tee, um den Schlüssel zum Laboratorium. Sie

schlang sich einen Schal um die Schultern und durchquerte den Hof hinter

dem Haus, um die Labortür aufzusperren, die nun schon … wie lange

verschlossen gewesen war? Seitdem ihre Mutter zu krank geworden war, um

sich um die Dienstboten zu kümmern, und Mary Schwester Adams



eingestellt hatte. Das musste jetzt … sieben Jahre her sein. Selbst zuvor

hatten nur die Dienstmädchen das Labor betreten, um einmal im Jahr darin

sauber zu machen.

Sie wusste nicht, was sie darin erwartete, aber vielleicht hatte ihr Vater ja

etwas hinterlassen, irgendetwas, das ihre Fragen beantworten konnte, die sie

zunehmend bestürmten, seitdem sie die Dokumente in der Mappe

durchgegangen war.

Das Laboratorium war einst ein Operationssaal gewesen und wurde durch

ein kuppelförmiges Oberlicht erhellt. Das graue Licht des verregneten

Londoner Tags �el auf hölzerne Schreibtische und Stühle, die

terrassenförmig aufgestellt waren, fast wie in einem Amphitheater, damit die

Studenten bei anatomischen Vorführungen zusehen konnten. Nun lag alles

unter einer dicken Staubschicht. Auf dem Tisch in der Mitte, der früher für

Operationen genutzt wurde, hatte ihr Vater seine chemischen Experimente

durchgeführt. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie es damals, vor so

vielen Jahren, ausgesehen hatte, wenn seine ganze Ausrüstung aufgebaut

war: ein Bunsenbrenner, zwei Mikroskope, Mörser und Stößel in diversen

Größen. Auf die Kreidetafel hinter ihm hatte er immer zahlreiche

Gleichungen gekritzelt. Die Regale auf beiden Seiten des Raumes waren

voller Bücher gewesen. Sie hatte das Labor nur selten betreten dürfen, doch

manchmal hatte er sie hergerufen, damit sie bei seinen Experimenten zusah.

Das Periodensystem mit den Symbolen, die so viel aussagten, wenn man sie

verstand, die farbige Flamme des Bunsenbrenners, wenn er unterschiedliche

Chemikalien hindurchführte – eher zu Marys Belustigung als zu einem

praktischen Zweck –, all das hatte auf sie immer magisch gewirkt. Sie hatte

bei seiner Vorführung gelacht und geklatscht …

Heute war nichts von alldem mehr vorhanden. Der Raum war

vollkommen leer.

Sie ging die Stufen hinauf zur zweiten Ebene, auf der sich das Büro ihres

Vaters befand. Die Tür hing schief in den Angeln, als wäre sie mit Gewalt

aufgebrochen worden. Ein Fenster, das auf die Gasse dahinter hinausging,

starrte vor Schmutz, und in den Ecken hingen Spinnweben. Der Raum war

noch möbliert: ein Schreibtisch mit Stuhl, ein Sofa, ein Spiegel in einer Ecke.

Schränke mit Glastüren, in denen einst Chemikalien au�ewahrt wurden

und die nun ebenso leer waren wie die Regale im Labor. Auch hier

verschwand alles unter einer dicken Staubschicht. Mary zog die



Schreibtischschubladen auf … nichts. Sie ging gerade die Stufen wieder

hinunter, als Mrs Poole den Kopf durch die Tür steckte.

»Und, Miss? Haben Sie etwas gefunden?«

»Nein, gar nichts. Wissen Sie, was aus den Unterlagen meines Vaters

geworden ist? Ich erinnere mich noch gut daran, dass sie sich immer auf

seinem Schreibtisch türmten …«

»Ach, Miss.« Mrs Poole sah sich mit professioneller Missbilligung in dem

staubbedeckten Raum um. »Nach dem Tod Ihres Vaters wurde alles

verbrannt. Ich erinnere mich noch gut an diesen Abend, auch wenn er

schon sehr lange her ist. Mein Vater und Mr Utterson haben die Bürotür

aufgebrochen, und danach teilte mein Vater all seinen Dienern mit, dass Dr.

Jekyll verstorben war. Es sei ein Unfall gewesen, sagte er uns, aber unter uns

ging das Gerücht um, es wäre Selbstmord gewesen. Und Mr Utterson saß

die halbe Nacht bei Ihrer Mutter. Am nächsten Tag trugen Mr Utterson und

mein Vater seine Leiche hinaus, die sie in eine schlichte Holzkiste gelegt

hatten. Das stärkte uns nur in unserer Überzeugung, dass er sich das Leben

genommen hatte. Welchen anderen Grund sollte es dafür geben, dass keiner

der Dienstboten zur Beerdigung eingeladen war? Daran nahmen nur Mr

Utterson und Ihre Mutter teil, und er wurde ohne einen anständigen Stein

begraben, der seine letzte Ruhestätte kennzeichnet, sondern erhielt nur

diese Plakette in St. Marylebone. Danach wurde alles weggeräumt –

sämtliche Chemikalien und Unterlagen und sogar die Bücher. Ihre Mutter

hat das mit Fassung getragen. Sie brach erst später zusammen, vermutlich

aufgrund der ganzen Anspannung.«

»Dann sind die Dokumente, die meine Mutter bei der Bank hinterlegt hat,

also alles, was mir geblieben ist«, stellte Mary fest. Mehr besaß sie nicht, was

ihr Aufschluss über ihren Vater und sein geheimnisvolles Leben … und

Ableben geben konnte.

»Ich schätze schon, Miss. Brauchen Sie noch etwas? Wo Sie diesen Raum

nun schon geö�net haben, möchte ich auch gleich mal durchlü�en und mit

meinem Besen und so vielen Lappen, wie ich �nden kann, hier durchgehen.

Sehen Sie sich das nur an!« Mrs Poole fuhr mit einem Finger über eine

Schreibtischplatte und hielt ihn hoch. Er war ganz grau von der jahrelang

angesammelten Staubschicht.

»Nur meinen Regenmantel und den Schirm, wenn Sie so freundlich

wären. Ja, ich gehe wieder aus. Ich muss heute Vormittag etwas erledigen.«


